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Vorwort.






Echternach, die zweitgrößte Ortschaft des Großherzogthums
Luxemburg, verdankt seinen Ursprung, sowie den Glanz seiner ruhmreichen
Geschichte der vom h. Willibrord im Jahre 698 dort gegründeten
Benediktiner-Abtei. Lange Jahrhunderte hindurch war Echternach der
Ort, wo Frömmigkeit und heilige Gottesminne durch die sorgsamen Hände
der Mönche gepflegt wurden und von wo Gehorsam und Reinigkeit und wahre
Nächstenliebe sich immer mehr unter dem Volke allumher verbreiteten;
es war der Lichtheerd, von dem Bildung und Gesittung nach allen Seiten
hin ausstrahlten; die Quelle von der auch Wohlstand durch Ackerbau
und Viehzucht, durch Künste und Wissenschaften ausging in alle Gaue
unsers Landes. Die französische Revolution, die wie eine gewaltige
Windsbraut so manche wohlthätige Institution des Mittelalters in Europa
zerstörte, ließ auch hier gräuliche Spuren der Verwüstung zurück. Die
guten Mönche wurden vertrieben, das Grab ihres heiligen Stifters wurde
entweiht; die prachtvolle Basilika, an welcher Jahrhunderte gebaut
und geschmückt hatten, wurde geplündert und verwüstet, sodann mit dem
Kloster dem Meistbietenden verkauft und in eine Fabrik umgewandelt. So
war Echternach seines Glanzes beraubt und der Einfluß, den es so lange
weit und breit ausübte, war wie spurlos verschwunden. Von allem Frühern
war nur noch etwas unverändert übrig, das aere perennius, wie
der Dichter sagt, Gott in die einfachen Herzen der Bewohner der Stadt
und der Umgegend eingepfplanzt hatte: "die Springprozession",
auch die "Prozession der springenden Heiligen" genannt.


Seit einigen Decennien ist überall das kirchliche Leben wie aus langem
Winterschlafe erwacht und entfaltet die erfreulichste Rührigkeit.
Kirchen werden erbaut, Altäre geschmückt; neue Andachten werden,
die alten wieder aufgenommen, und nicht selten begeistern sich die
Zeitgenossen an den glaubenskräftigen Beispielen der christlichen
Vorzeit, wo der hl. katholische Glaube so innig mit den Sitten und
Gebräuchen verwoben, so ganz durch und durch ins Mark und Gebein des
Volkes gewachsen war.


Auch Echternach ist dieser Strömung nicht fremd geblieben. Ein
reger Eifer für Gottes heilige Sache durchweht alle Schichten der
Bevölkerung. Söhne des Volkes haben sich geeint in schönem Bruderbande
und haben, Schwierigkeiten und Widerspruch nicht scheuend, die alte
bereits zur Ruine gewordene Grabeskirche des hl. Willibrord aus ihrem
Schutte und ihrer Entweihung wieder erhoben, so daß ihre schlanken
Thürme wiederum himmelan streben und aus weiter Ferne schon dem müden
Pilger das Grab seines geliebten "Heiligen" verkündigen. Im September
des Jahres 1868 wurde die Kirche bereits unter allgemeiner Theilnahme
von Nah und Fern, von Clerus und Volk unter so ergreifenden, wahrhaft
imposanten Feierlichkeiten, die noch lange in dankbarer Erinnerung bei
der hiesigen Bürgerschaft bleiben werden, eingeweiht. Die Grabeskirche
des großen Landesapostels, an die sich der Skt. Willibrordus-Cultus so
innig immer anschloß, ist somit der Mit- und Nachwelt wieder gewonnen;
es wäre demnach auch wieder an der Zeit, die Verehrung des Heiligen
mit neuem Athem zu beleben, vor Allem aber jene Art der Verehrung und
Huldigung, die von jeher auf so eigenthümliche Weise dem hl. Willibrord
an seinem Grabe erzeigt ward, und die wir als heiliges Vermächtniß von
unsern Vorfahren aus gläubigern Zeiten überkommen haben, nämlich die
bereits genannte, alt ehrwürdige Springprocession.


Das christliche Volk und namentlich die frommen Pilger über diese
Procession vollständig zu unterrichten, den Ursprung derselben zu
ergründen, die tiefe religiöse Idee, die derselben zu Grunde liegt
und sie früher ins Leben gerufen, ans Licht zu stellen; ferner zu
zeigen, wie diese Uebung in der Praxis am besten durchzuführen, zu
heben, von Neuem zu beleben sei, damit nicht allein aller Mißbrauch
dabei verschwinde, sondern dieselbe auch fortan nur zu Gottes größtem
Preis und Ruhm, zur Erhöhung und zum Triumph der hl. Kirche und zum
besten Nutzen und Frommen der armen Pilger gereiche; endlich die
mannigfaltigen Vorurtheile und Irrthümer, welche so oft über diese
seltsame Andacht geäußert und oberflächlich dann von so vielen
Nachbetern wiederholt worden, zu berichtigen, — das ist die Aufgabe
dieser Abhandlung.


Zwar ist die "Springprocession" schon öfter vom historischen und
archäologischen Standpunkte aus theils in eigenen Broschüren, theils
gelegentlich in größern Werken und vereinzelten Zeitungscorrespondenzen
besprochen und nicht selten als lächerlich und nicht mehr zeitgemäß
dargestellt worden. Obschon von kirchlicher Seite in Schutz genommen
und gerechtfertigt, entbehrte sie doch immer von dieser Seite her
einer ausführlichern Bearbeitung, so daß es dem gläubigen Volke wohl
erwünscht sein wird, diese Lücke ausgefüllt zu sehen.


Was den Ideengang der Schrift selbst betrifft, so wird es wohl
passend sein der eigentlichen Abhandlung über die Procession eine
kleine biographische Scizze über unsern großen Landesheiligen,
sowie eine historische Notiz über dessen Verehrung in seinem
geliebten Echternach vorauszuschicken, weil ja von jeher die Procession
um sein Grab und ihm zu Ehren gehalten wurde. Weil ferner auch diese
merkwürdige Wallfahrt manchem Leser noch unbekannt sein dürfte, so
ist es zum bessern Verständnisse des Ganzen nothwendig, zuerst die
Beschreibung zu geben, wie dieselbe jetzt noch geschieht und
erst, nachdem der Leser auf diese Weise wie in einem Bilde dieselbe
geschaut und sich davon einen klaren Begriff gemacht, wird es
angemessen sein, ihm über die verschiedenen Einzelheiten, über ihren
frühern Bestand und ihre Merkwürdigkeit, über ihren
Ursprung und ihre Idee, über ihre Gegenwart und
Zukunft, u. s. w. einen tiefer geschöpften Aufschluß zu geben[1].


Der Verfasser wäre glücklich, wenn er nur in Etwas sein vorgestecktes
Ziel erreicht hätte, nur in Etwas beigetragen hätte, die Liebe zu
einem Heiligen zu vermehren, der im grauen Dunkel der Vorzeit einen
so mächtigen Zauber auf die Bewohner unserer Gegend geübt hat, so wie
auch die Begeisterung für eine Andacht zu heben, die bereits so viele
Thränen getrocknet, so vielen Gedrückten Trost und so vielen Kranken
Linderung, sogar gänzliche Heilung gebracht hat.


Das walte Gott und der hl. Willibrord!




 I.

Der heilige Willibrord.






1. Leben des hl. Willibrord.


Der hl. Willibrord wurde im Jahre 657 im Königreich
Nordhumberland, im heutigen England von frommen und wohlbegüterten
Eltern geboren. Sein Vater hieß Wilgis und seine Mutter
Mena. Beide hatten, wie einst Joachim und Anna durch Fasten und
Gebet das Kind von Gott erfleht. Einige Zeit vor der Geburt desselben
hatte Mena ein Gesicht: Sie sah, wie der Neumond, zuerst schmal und
sichelförmig am Himmel erschien, dann allmählig größer wuchs und die
Hörner füllte, bis er zuletzt in seiner ganzen Pracht erglänzte.
Während sie über das Seltsame der Erscheinung nachdachte, siehe, da
flog er ihr auf einmal zum Munde ein und erfüllte ihr Inneres mit
hellem, nie gesehenen Glanze. Ein Mönch, dem die fromme Matrone das
Vorgefallene erzählte, sagte ihr, sie würde Mutter eines Sohnes werden,
der viele ferne Länder aus den Finsternissen und Todesschatten des
Heidenthums zum hellen Lichte des Glaubens und der göttlichen Wahrheit
bringen würde. Ueber eine solche Erklärung freute sich Mena ungemein
und bewahrte alle diese Worte fromm in ihrem Herzen.


Kaum war der Kleine der Mutterbrust entwöhnt, so brachte ihn sein Vater
in das weit und breit berühmte Kloster Ripon. Es war eben in
England eine furchtbare Pest ausgebrochen, die fast die Hälfte der
Einwohner in schnellem Tode hinwegraffte. Die Meisten erkannten nun
klar die Hinfälligkeit des menschlichen Lebens, wurden der Welt und
ihrem Treiben wie entleidet und wollten um jeden Preis ihre Seele
retten. Auch aus den höhern und höchsten Ständen traten viele in die
stille Abgeschiedenheit des Klosters, um dort ungestört Gott und dem
eigenen Seelenheile leben zu können. Ja, Eltern brachten sogar ihre
unmündigen Kinder hin, damit diese ganz unberührt von der gefährlichen
Welt rein und makellos im Heiligthume des Herrn dienen sollten.
Ueberall erhoben sich nun in England große Klöster und Abteien mit
weiten und schönen Kirchen, wo unaufhörlich Tag und Nacht das Lob
Gottes erschallte und in deren Schatten die lieblichsten Tugenden des
christlichen Lebens erblühten: Ripon war eine dieser heiligen Stätten.
Irische Mönche hatten dasselbe gebaut und bewohnt. Weil sie aber in
einigen Punkten nicht mit Rom, dem Mittelpunkte der Kirche und mit
den von dort kommenden Glaubensgeboten, wie z. B. in Bezug auf die
priesterliche Tonsur und die Feier des h. Osterfestes, übereinstimmten,
hatte der König von Nordhumberland dieselben vertrieben und das
Kloster einem frommen und eifrigen Priester Namens Wilfried,
geschenkt, der es sogleich mit Benediktinermönchen in Besitz nahm. So
stand jetzt, als der kleine Willibrord nach Ripon kam, Wilfried, der
bald Bischof von York wurde, dem Kloster als Abt vor.


Nie hätte Willibrord einen tüchtigern Meister in den Wegen Gottes
finden können. Dreimal war Wilfried nach Rom gegangen, um dort am
Herzen der Kirche Gnade und Kraft, Muth und Begeisterung zu schöpfen,
die allein dem wahren Missionar Ausdauer verleihen können zu seinem
mühseligen apostolischen Tagewerk. Wie einst der große Heidenapostel,
der hl. Paulus, so hatte auch Wilfried manch harten Kampf zu bestehen.
Er wurde verfolgt und verbannt, seines Bisthums entsetzt und ins
Gefängniß geworfen, aber alles konnte ihm seine Begeisterung für die
Interessen der Kirche nicht nehmen. "Wer soll uns von der Liebe Christi
scheiden? ist's Trübsal oder Angst? Hunger oder Blöße? Gefahr oder
Verfolgung oder Schwert?" Röm. 8,35. Nicht minder groß war seine Liebe
zu strenger Buße und Abtödtung, dergleichen in unsern Tagen nur Staunen
erregen kann, damals aber bei den großen Heiligen der englischen
Kirche öfter gefunden ward. Den Tag brachte Wilfried zu mit Arbeit
und Studium, die Nacht im Gebet und Psalmengesang; ja allnächtlich
badete er sich, Sommer und Winter in eiskaltem Wasser vom Kopf bis zu
den Füßen, welche Gewohnheit er nicht ablegte bis in sein höchstes
Greisenalter und auch dieses nur auf den ausdrücklichen Befehl des
Papstes.


Zu diesem frommen und muthigen, zu diesem strengen und kirchlichen
Kämpfer Gottes kam nun der hl. Willibrord. Sein Herz wurde so ganz
früh entflammt mit der Liebe für Rom und den Papst, die Kirche und das
Apostolat. Zwar konnte Wilfried nicht allzeit im Kloster bleiben und
sich allein seinen Mönchen widmen. Er mußte öfter sich entfernen, um
ebenfalls als guter Vater und treuer Hirt die andern ihm anvertrauten
Schäflein seines Bisthums zu weiden. Oft aber kehrte der hl. Bischof
in sein Kloster zur Erholung zurück und es war dann immer eine große
Freude für den frommen Knaben und Jüngling Willibrord aus dem so
beredten Munde seines erfahrenen Meisters die tiefen und erhabenen
Lehren der christlichen Tugend und Vollkommenheit zu vernehmen. Doch
bald wurde die Tugend des Lehrers wie des Schülers auf eine harte Probe
gestellt. Wilfried fiel in Ungnade bei dem König und dem Erzbischofe
und wurde seines Bisthums entsetzt. Unverzüglich verließ er Ripon und
schiffte hinüber nach Friesland, um dort das Evangelium zu verkünden.


Keinen traf dieser Schlag schmerzlicher, als den hl. Willibrord. Er
mochte jetzt nicht mehr in Ripon bleiben. Er hatte so vieles schon
gehört von der Tugend und Gelehrsamkeit des Abtes Egbert
von Rathmelsing in Irland. Egbert war wirklich wie Wilfried
ein Riese an Tugend und Heiligkeit. Früher hatte er eine so große
Anhänglichkeit und Liebe zu seinem Vaterlande getragen, daß, die
Welt verlassen, für ihn kein großes Opfer war, so lange er noch die
heimathlichen Wälder und Felder, Felsen und Berge schauen konnte. Er
gelobte daher, um das Opfer seiner selbst vollständig zu bringen,
auszuwandern und nie mehr seinen Fuß an die theuern Gestade zu setzen,
sich auf diese Art selbst aus Liebe zu Gott zu lebenslänglicher
Verbannung verurtheilend. Dieser Zug allein gewährt uns einen tiefen
Blick in diese kräftige, im innern Leben so sehr bewanderte Seele
dieses Gottesmannes. Unter dessen fromme Leitung stellte sich nun
Willibrord und lebte dort 10 Jahre lang in Gebet und Studium, unter
Psalmengesang und Handarbeit im Schatten des Heiligthums, wie die
Turteltaube in der Felsenspalte, immer höher ihren Flug nehmend nach
den himmlischen Räumen, "wo der Herr im Säuseln wohnt." Harmlos
verstrichen die Jahre seiner Jugend. Die schöne Knospe hatte sich
zur herrlichen Blume entfaltet und sollte bald ihren Wohlgeruch auch
weiterhin verbreiten. Egbert erachtete ihn würdig zum Priester geweiht
zu werden.


Der hl. Willibrord war dreißig Jahre alt, als er die hl.
Priesterweihe empfing. Von nun an brannte in ihm immer heißer
die Sehnsucht übers Meer zu gehen zu den noch heidnischen Friesen,
wohin sein erster Lehrer, der hl. Wilfried schon gegangen war, und der
hl. Egbert sein jetziger Abt, so viel gewünscht hätte zu gehen, wenn
ihn nicht eine göttliche Fügung daran gehindert hätte. "Wer gibt mir
Taubenflügel, seufzte er öfters im Stillen, damit ich hinüberfliege und
predige Jesum, den Gekreuzigten, meinen Geliebten?" Endlich glaubte
ihn Egbert genugsam zu diesem erhabenen Amte ausgerüstet und gab dem
Drange seines großmüthigen Herzens nach. Mit noch elf andern Genossen,
von denen drei auf unsern Altären als Heilige verehrt werden: die
hh. Adalbert[2], Suidbert und Werenfried, nahm
Willibrord Abschied von seinem frommen Abte und der stillen Einsamkeit
von Rathmelsing, wo er so glückliche Tage zugebracht hatte. Egbert
begleitete sie bis ans Meer, segnete sie unter heißen Thränen noch ein
letztes Mal und entließ sie dann zur Arbeit im Weinberge des Herrn.


Wie junge Löwen zur Beute bereit, bestiegen die Zwölfe das Schiff und
landeten nach glücklicher Fahrt im Jahre 690 bei Katwyk[3],
einer der Mündungen des Rheins. Willibrord sprang zuerst ans Land,
knieete in Mitten seiner Brüder nieder, und flehte mit heiliger
Inbrunst Gottes Segen und Schutz herab auf ein Land, das er nunmehr
im Namen seines Gottes für die heil. Kirche erobern wollte. Von da
begaben sich die frommen Mönche nach Utrecht, der Hauptstadt von
Friesland und der Residenz des noch heidnischen Königs Radbod.
Dieser war grausam und wild, so daß sein Name noch heute in Holland
sprichwörtlich ist, um einen rohen und tyrannischen Gewalthaber zu
bezeichnen. Er empfing die Ankommenden jedoch freundlich, ohne sie
besonders zu beschützen.


Willibrord fühlte bald, daß um mit Erfolg in diesen Gegenden wirken
zu können, sie des Schutzes des fränkischen Hausmeiers Pipin
von Heristal, der bei der Verkommenheit der merowingischen und
fränkischen Reiche die oberste Gewalt und die Leitung der Geschäfte in
den Händen hatte, bedurften. Zu diesem lenkten sie nun ihre Schritte.
Pipin empfing sie huldvoll und versprach ihnen kräftigen Schutz. Gleich
machten sich die Begleiter unseres Heiligen ans Werk, predigten und
tauften allumher. Er selbst eingedenk der hl. Schrift: "Wie können sie
verkünden wenn sie nicht gesandt sind?" begab sich noch zuvor nach der
hl. Stadt Rom, zu der die angelsächsischen Glaubensboten alle
wie durch einen geheimnißvollen Zug hingezogen wurden, und von der ihm
schon früher Wilfried so viel Schönes erzählt hatte. Er wollte sich mit
dem Papste über sein Vorhaben besprechen, dessen Segen dazu empfangen
und dann mit Gottes Gnade mit der Predigt beginnen.


Die Reise nach Rom war damals sehr beschwert. Man machte sie meistens
zu Fuß, durch unwegsame Gegenden, dichte Wälder und sumpfige Wüsten,
wo Diebe und Räuber oft den müden Pilger anfielen und ausplünderten.
Die Reise von Friesland nach Rom war also wohl so beschwert, vielleicht
noch beschwerter als heute die Fahrt von Antwerpen nach Peking in China
oder nach den Sandwichsinseln in der Südsee.


Willibrord kam glücklich in Rom an; der Papst empfing ihn mit
der größten Zuvorkommenheit, denn der Ruf seines Namens war ihm
vorausgeeilt, besprach sich mit ihm über sein frommes Unternehmen und
schenkte ihm viele hl. Reliquien für die Kirchen und Klöster, die er
etwa gründen oder vielleicht vergrößern würde. Mit dem päpstlichen
Segen gestärkt und mit hl. Schätzen bereichert, kehrte er zu seinen
Begleitern nach Friesland zurück.


Als Mittelpunkt für seine Wirksamkeit erwählte er Utrecht,
das mittlerweile der Frankenherzog Pipin dem Könige Radbod entrissen
hatte. Dort erbaute er das Kirchlein zum hl. Kreuz, das er
reichlich mit Reliquien versah, die er aus Rom mitgebracht hatte.
Suidbert, einer seiner ersten Begleiter, war während seiner
Abwesenheit nach England zurückgekehrt und hatte von Wilfried, dem
ersten Erzieher Willibrords, der unterdessen gleichfalls aus seiner
Verbannung heimgekehrt war, die Bischofsweihe empfangen, war darnach
in die Gegend des Rheines gezogen, wo er auf einer vom Fluß gebildeten
Insel das Kloster Kaiserswerth erbaute, in welchem er später in
Frömmigkeit und Tugend sein gottinniges Leben beschloß. Willibrord
arbeitete mit unermüdlichem Eifer an der Spitze seiner Genossen. Wälder
wurden gelichtet, Felder bebaut, Sümpfe ausgetrocknet. Christliche
Kirchen erstanden, wo früher das heidnische Volk sich versammelte, um
die Feste seiner Götzen zu feiern; und wo früher die heidnischen Altäre
gestanden, da floß jetzt das Blut des unbefleckten Lammes.


Pipin sah bald ein, daß Willibrord, um mit nachdrücklichem Erfolg das
Evangelium predigen zu können, mit dem bischöflichen Charakter
bekleidet sein müsse. Deßhalb schickte er ihn wiederum im Jahre 695,
mit königlichem Geleitsbriefe und Empfehlungsschreiben versehen,
an den Papst mit der Bitte, ihn zum Bischof weihen zu wollen. Der
demüthige Mönch weigerte sich anfänglich. Da er aber auch selbst
die Nothwendigkeit dieses Schrittes einsah, zudem Pipin und seine
Begleiter immer inständiger in ihn drangen, willigte er endlich ein.
Er ergriff abermal den Pilgerstab und zog ein zweites Mal über die
Alpen. Vier Tage vor dessen Ankunft ward der Papst Sergius
I. (687-701) durch eine Offenbarung von ihm in Kenntniß gesetzt und
zugleich ermahnt, er möge ihn in Ehren aufnehmen, denn schon lange
habe ihn Gott selbst zur Erleuchtung und zum Troste vieler Seelen
auserwählt. Der Papst, der ihn bereits von seiner ersten Reise her
kannte, nahm ihn mit wirklich väterlicher Milde und Liebe auf und als
er den Glaubenseifer, den gottesfürchtigen Sinn und die Fülle der
Weisheit wahrgenommen, die ihm innewohnten, weihte er denselben unter
Anwesenheit vieler Bischöfe und Priester, bei großem Volkszudrang und
unter erhebenden Feierlichkeiten am Feste der heil. Cäcilia in der
Kirche des hl. Clemens — am 22. November, — zum Bischof, legte
ihm den neuen Namen Clemens bei und überreichte ihm als Zeichen
seiner Ehre und Würde in der Kirche das erzbischöfliche Pallium. Nun
ausgerüstet mit der ganzen Fülle der priesterlichen Gewalt und gestärkt
durch den erneuten Glückwunsch und Segen des Nachfolgers Petri auf dem
Stuhle zu Rom, kehrte Willibrord schon nach vierzehntägigem Aufenthalte
in der ewigen Stadt wieder nach seinem geliebten Friesland zurück.


Erfolgreich und mächtig war jetzt seine Predigt. Er ging von Dorf zu
Dorf, von Stadt zu Stadt, wie einst sein göttlicher Meister, lehrend
und segnend, wohlthuend und Wunder wirkend. Von allen Seiten strömten
ihm die Heiden zu, nahmen das Joch des Herrn auf sich und ließen sich
taufen. Bald hatte der Klang seines Namens die Grenzen des Landes
überschritten und war bis in die entferntesten Gegenden gedrungen.


Im Jahre 698, also 3 Jahre nach seiner Bischofsweihe in Rom, kam
der h. Willibrord auf einer seiner apostolischen Wanderungen nach
Trier, wo damals im Kloster Oeren — ad horrea (sc.
regia) — dem jetzigen Hospital, die hl. Jungfrau und Königstochter
Irmina als Aebtissin den Wohlgeruch klösterlicher Tugend und
Heiligkeit verbreitete. Es lebten gleichzeitig in Trier die beiden
heiligen, unter sich nahe verwandten Bischöfe Basinus und Leotwinus,
die ebenfalls dem Benediktinerorden zum Ruhme gereichen und von denen
der Letztere als Gründer der Abtei Mettloch einen bedeutenden Namen hat
und vom Volke viel verehrt wird. Die hl. Irmina nahm den friesischen
Bischof mit der größten Freude auf; war er ja so ein berühmter
Geistesmann, so sanft und so abgetödtet, so bescheiden und erfahren
in jeder klösterlichen Tugend; zudem kam er auch aus England, aus
der Schule des kräftigen Wilfried, der ihren Vater, den fränkischen
König Dagobert II. so gastfreundlich in England beherbergt,
gepflegt und ihm wieder zur Krone verholfen hatte. Sie wußte nicht,
wie sie den eifrigen Apostel würdig genug ehren, wie sie sich dem hl.
Manne dankbar erzeigen sollte. Sie schenkte ihm daher auf den Rath der
beiden genannten Bischöfe alle ihre Ländereien an der Sauer mit
allen Häusern und Leuten, mit allen Feldern und Wäldern, Wiesen und
Weinbergen, Weideplätzen und Viehheerden, damit er dort ein Kloster
seines Ordens baue zu Gottes Ehre und der Menschen Heil. Zugleich
schenkte sie ihm die zwei auf ihren Gütern bereits erbauten Kapellen
(basilicas); die eine den hh. Aposteln Peter und Paul geweiht
auf dem Platze wo die heutige Pfarrkirche steht; die andere an dem
Platze wo jetzt die Krypta der restaurirten Basilika ist, der hh.
Dreifaltigkeit und der allerseligsten Jungfrau Maria gewidmet.
Ferner schenkte sie ein Klösterchen, monasteriolum, eigentlich
ein kleines Spital zur Beherbergung und Verpflegung müder Pilger
oder wandernder Missionäre. Die Freude unseres Heiligen hierüber war
ungemein groß; hatte er doch "wie der Sperling jetzt ein Haus gefunden
und wie die Turteltaube ein Nest für ihre Jungen, deine Altäre, o
Herr der Heerschaaren." Ps. 83. 34. Mit Hülfe seiner angelsächsigen
Begleiter verwandelte er das Klösterchen bald in ein geräumiges Kloster
und legte so definitiv den Grund zu der nachher so berühmt gewordenen
Abtei Echternach.


Doch sollte er noch nicht ausruhen in seiner lieben Stiftung. Das
Feuer apostolischer Nächstenliebe brannte immer heftiger in seinem
Busen. Es trieb ihn noch weiter nach Norden, zu den Dänen und
Normannen, wo früher noch kein Glaubensbote hingedrungen. Unter
unsäglichen Mühen und Beschwerden gelangte er bis zum Dänenkönige
Unguendus, von dem es heißt, "er sei grausamer gewesen, als ein
wildes Thier und härter, denn jeglicher Stein." Willibrord erkannte
bald, daß hier das Erdreich noch nicht zur Aussaat genug vorbereitet
worden, schüttelte den Staub von seinen Füßen und trat den Rückweg
wieder an. Zuvor wählte er sich noch dreißig Knaben, welche ihm der
König auch mitzunehmen erlaubte, um dieselben in den Schulen zu
Utrecht und Echternach im christlichen Glauben unterrichten zu lassen.
Er dachte sie vielleicht später, wenn einmal die christliche Religion
in ihrem eigenen Herzen befestigt wäre, in die Heimath zu entlassen, um
durch sie einer spätern Verkündigung des Evangeliums den Weg anzubahnen.


Auf dem Heimwege wurde das Schiff weit weg von der Küste auf die
hohe See getrieben und nach langem Umherirren landete es endlich auf
einer einsamen, noch nie von einem Christen betretenen Insel, welche
die Einwohner Fositesland nannten. Die Insel, das heutige
Helgoland, war gemeinschaftliches religiöses Eigenthum der beiden
Völker der Dänen und der Friesen, und einem gemeinsamen Abgotte dem
Fosite geweiht. Keines der dort lebenden Thiere durfte getödtet,
nichts von den Erzeugnissen des Bodens gegessen werden; nur unter
fortwährendem Schweigen durfte man aus der hl. Quelle Wasser schöpfen.
Wer das Unglück hatte, dieses strenge Gebot zu übertreten, mußte seine
Verwegenheit mit dem Tode büßen. Es war eben viel Volk versammelt als
Willibrord ankam. Radbod selbst, der wilde König, war zugegen, denn es
sollte eben eines der größten Feste von allen umherwohnenden Stämmen
gefeiert werden. Unserm Heiligen schien die Gelegenheit erwünscht,
vor den Augen der so zahlreich versammelten Heiden zu zeigen, wie
ohnmächtig ihre Götzen und wie abgeschmackt ihr Aberglauben wäre. Er
taufte offen und frei einige seiner Begleiter mit dem Wasser aus
der geheiligten Quelle und sprach die darauf bezüglichen Gebete und
Formeln mit laut vernehmbarer Stimme. Er ließ auch einige von den
umherlaufenden Thieren vor aller Augen ergreifen, schlachten und seinen
Begleitern zur Nahrung zubereiten. Racheschnaubend standen zu beiden
Seiten die heidnischen Friesen; die Einen ballten die Fäuste gegen den
kühnen Frevler, der in so auffallender Weise das herkömmliche Verbot
gebrochen; die Andern waren in froher Erwartung, der Götze selbst werde
seine furchtbarsten Blitze schleudern und den zerschmettern, der so
schnöde es gewagt, am Heiligthume zu frevlen. Doch nichts von alldem
geschah. Während die Heiden vor Aerger und Zorn knirschten, pries
Willibrord Gott, der seine Feinde so auffallend zu Schanden gemacht.
Der König Radbod wollte dieses Verbrechen nicht ungestraft vorübergehen
lassen. Nach Landessitte warf man drei Tage lang das Loos, damit der,
auf den es fiel, mit dem Tode den Frevel büße. Willibrord entkam zwar
selbst, doch mußte einer seiner treuen Begleiter die Heldenthat seines
muthigen Bischofs mit seinem Blute bezahlen. Er selbst mußte sich ins
Unvermeidliche fügen, und zog dann ungehindert mit den Andern weiter.


Ein andermal kam der apostolische Mann nach der Insel Walchern.
Auch hier war das Volk zahlreich versammelt, um dem Hauptgötzen der
Germanen, dem Wodan, an seinem Altare die gebräuchlichen Opfer,
die nicht selten auch in Menschenopfern bestanden, darzubringen.
Willibrord, beherzt wie er war, ging direkt auf den Götzen los und
stürzte ihn um, so daß er unter mächtigem Gepolter ganz zertrümmert
wurde. Wüthend erhob sich der Wächter des Heiligthums und gab dem
Heiligen mit dem Schwert einen so derben Schlag auf den Kopf, daß das
Blut weithin spritzte und noch lange am Postamente des Altars zu sehen
war. Der Schlag schadete dem Heiligen weiter nichts, aber der Wächter
erhielt seine wohlverdiente Strafe: er wurde vom Teufel besessen und
starb schon am dritten Tage darnach. Sogar an dessen Nachkommenschaft
war die Strafe noch lange sichtbar, indem die Kinder mit verstümmelten
Gliedern oder mit abscheulichen Krankheiten behaftet, zur Welt kamen.


Im Jahre 704 erhielt Willibrord in Friesland den Besuch seines
ehemaligen Abtes und Lehrers, des h. Wilfried. Dieser stand
bereits im Alter von siebenzig Jahren. In England wiederum verfolgt,
war er wieder auf der Reise nach Rom, um seine Sache selbst vor dem
damaligen Papste zu vertheidigen. Welche rührende Begegnung! Wilfried,
ein lebensmüder Greis, der schon mehr denn 50 Jahre die Hitze und
Last des Tages getragen, der so manchem Sturme schon getrotzt und so
manchen Kampf siegreich bestanden; die Haare sind weiß geworden wie
der Schnee, die Stirn ist gefurcht; aber immer sich festklammernd an
den Felsen Petri, den Papst zu Rom, und immer sich flüchtend unter
den Schutzmantel der h. Kirche, steht er noch ungebrochen an Kraft und
will auch jetzt den Kampfplatz nicht räumen. — Auf der andern Seite
ist Willibrord, dieser liebe und sanfte und heitere Erzbischof in der
schönsten Kraft seiner Jahre, im ungetrübten Glanze seines Ruhmes,
geliebt und geehrt von Jedermann, ebenfalls schon bedeutende Narben
tragend, die er sich im Kampf mit den finstern Mächten erworben; immer
rüstig und muthig "wie ein Riese seinen Weg zu laufen" und Seelen
seinem Gott zu gewinnen. Unter frommen Gesprächen und unter Erzählung
der gegenseitigen Schicksale und Besprechung neuer Pläne für die
Zukunft verflossen bald die zu kurzen Stunden des Besuchs. Sie mußten
sich wieder trennen, um sich hienieden nie wieder zu begegnen. Wilfried
starb, nach England zurückgekehrt, im Jahre 709.


Zehn Jahre nach Wilfrieds Tode bekam der h. Willibrord eine kräftige
Hülfe im Apostolate an Winfried, einem andern jungen
Benediktinermönch dessen Name so groß geworden ist in der Kirche
Deutschlands. Von 719-722 arbeitete Winfried, später Bonifacius
durch den Papst genannt, mit Willibrord an dem Bekehrungswerke der
Friesen. Der greise Bischof spürte seine Kräfte abnehmen und hätte
so gerne gewünscht die letzten Jahre seines Lebens zu beschließen,
wie er ehedem seine Laufbahn begonnen: in stiller Zurückgezogenheit,
in Buße und Abtödtung unter Gebet und Psalmengesang mit seinen
Mönchen in dem von ihm gegründeten und so sehr geliebten Kloster von
Echternach. Besonders hätte er so gerne gesehen, wenn Bonifacius,
dessen Seeleneifer und Tugend er schätzte, mit ihm die Sorgen und
Mühen des Hirtenamts für immer getheilt und später dieselben ganz
übernommen hätte. Er drang deßhalb in ihn, daß er sich von ihm zum
Bischof und zu seinem Nachfolger weihen lasse. Bonifacius lehnte ab,
indem er seine Jugend vorgab. Willibrord widerlegte es ihm mit sanften
Worten. Doch Bonifacius kann immer seine Zustimmung nicht geben. Ein
hl. Wettstreit entspann sich; der Eine lehnte
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